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Ulrich Boner als Didaktiker. 



Schon fr'üb zeigen sich in der deutschen Poesie Sporen des didaktischen Elementes. 
Es lag nahe, daß die Geistlichen, die in den ersten Jahrhunderten nach der Einführung 
des Christentums die einzigen Vertreter der Wissenschaft und der Poesie waren, auch 
ihre Dichtungen vielfach zu Belehrungen benutzten. So finden sieb denn schon in der 
Evangelienharmonie des Otfried längere Stellen von durchaus didaktischer Natur als 
selbständige Bestandteile der Dichtung. Dagegen tritt das eigentliche Lehrgedicht, weichet 
eine größere Durchbildung des Volkes verlangt, als selbständige Dichtungsgattung in 
dieser Periode nur spärlich auf. ') Die eigentliche Entwickelung der didaktischen Poeme 
als besonderer Gattung fällt in das Zeitalter des Minnesanges. Der bedeutendste unter 
den Minnesängern, Walther von der Vogelweide, nimmt auch unter den didaktischen 
Dichtern einen hervorragenden Platz ein. Aus dessen Zeit verdienen besonders genannt zn < 
werden der „welsche Gast" des Thomasin Zerctore, die unter dem Namen „Freidanks 
Bescheidenheit 4 ' bekannte Spruchsammlung, der Winsbecke, die Winsbeckin und der 
Stricker. Letzterer Dichter ist der Begründer der Gedichte, die man im Mittelalter blspel 
nannte. 

Btspel nannten die Dichter des Mittelalters das, was wir als Fabel bezeichnen. Sie , 
verstanden darunter kleine Erzählungen, die ihre Lehre in sich selbst offenbarten, oder 
denen eine lehrreiche Deutung sich leicht abgewinnen ließ; diese Deutung wurde entweder 
voraufgestellt oder am Schlüsse beigefugt. „Die Art, wie sie die lehrhafte Nutzanwendung 
einführen, ist sehr einförmig und wechselt fast nur in den Ausdrucken. Wenn die kleine 
Geschichte vorgetragen ist, läßt der Dichter die Deutung entweder ohne weiteres folgen, 
oder leitet von der Geschichte zu der Moral mit einer Wendung hinüber, wie: so geschieht 
es noch jetzt; dies gleicht dem nnd dem; dies mahnt, lehrt, bezeichnet, bedeutet, warnt, 



*) „Bei manchen Denkmälern, die^inan hierher neben kann, bleibt es fraglich, wie weit die Ablicht 
der Yerfraier auf das eigentlich Lehrhafte gerichtet war." Goedeke, Grendrib 8. öS. '■■■*. 
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hierbei soll man merken, verstehen, lernen; hiermit meine ich u. s. w. Mit Vorliebe wird , 
der Stoff ans der Tierwelt hergenommen, mitanter treten nnr Menschen auf, dann wieder ' 
wird" den Pflanzen, den Naturerscheinungen, den leblosen Geraten Leben beigemessen. 
Mit großem Gluck handhaben die Dichter Stoffe, in welchen Menschen und Tiere gemischt 
auftreten. Die frischesten Fabeln sind durchweg die, welche auf der eigentlichen Tiersage 
beruhen." 1 ) Die Tiersage, welche tief im deutschen Volke wurzelte, war ursprünglich nw> " 
episch behandelt worden. Lehren konnten aus ihr gezogen werden, aber sie ging nicht 
darauf aus zu lehren. Als infolge der Bekanntschaft mit der klassischen Litteratur Aesop 
und Pbaedrhs allmählich die einheimische Fabel verdrängten, erschien das Lehrhafte alt 
einziger Zweck der Tierfabel. Doch verschmähten die mittelalterlichen Fabeldichter die . 
Kurze ihrer klassischen Vorbilder; vielmehr behandelten sie, der Neigung des Volkes 
Rechnung tragend, die Tierfabel mit epischer Breite.*) In diesem Sinne wurde die Tier- 
fabel von dem oben genannten Stricker behandelt. Auch der später wirkende Hugo von 
Trimberg (1260—1309) hat in seinem grofsen didaktischen Werke, welches unter dem 
Namen „der Renner" bekannt ist, eine beträchtliche Anzahl von Fabeln bearbeitet. s ) 

Im Anschlufe an die zuletzt erwähnten Dichter mu& der in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts thätige Ulrich Boner (Bonerius) genannt werden, der mit dem Gedanken- 
kreise des Strickers und des Hugo von Trimberg sieb vielfach berührend seine dichterische 
Thätigkeit ausschließlich der Behandlung des btepel widmete und ohne Frage als der 
bedeutendste Beispieldichter des Mittelalters betrachtet werden mute. 

Seine Fabelsammlung, welcher im Jahre 1461 zu Bamberg die Ehre zu teil wurde, 
zuerst von allen deutschen Büchern gedruckt zu werden, ein Umstand, der mehr als alles 
andere für die Beliebtheit des Werkes spricht, war, wie so manches andere Erzeugnis 
der mittelhochdeutschen Litteratur, im Laufe der Jahrhunderte vollständig der Vergessen- 
heit anheim gefallen. Im Jahre 1757 erschienen zu Zürich, herausgegeben von Breitinger, 
„Fabeln aus den Zeiten der Minnesinger". Der Herausgeber nahm an, dafe außer der 
Hälfte derselben, welche der strafeburgiBche Professor J. G. Scherz von 1704—1710 hatte 
abdrucken lassen, sonst nichts davon im Druck erschienen sei. Lessing war zehn Jahre 
lang derselben Meinung gewesen, bis er auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel ein 1461 zu 
Bamberg gedrucktes Fabelbuch entdeckte. Gottsched gegenüber, welcher in irrtümlicher 
Auffassung der Scfalnlsverse des Fabelbuches Riedenburg für den Verfasser der Fabeln 
hielt, ist es Lessings Verdienst, nachgewiesen zn haben, dafe der Verfasser nicht Rieden- 
burg geheifoen, sondern Bonerius, und dafe die Fabeln von Bonerius einem edlen Herrn 



*) VfL Goedelm, Grundriß & 100 und 110. ij 

•) Vgl. J. Grimm, Wesen der TierfabeL*/ 1 

") VgL Geranns, Geschichte der deutschen Dichtung IL Kap. 7. 
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Namens Riedenbnrg gewidmet worden sind. 1 ) Der Wortlaut des Dichters lä&t darüber / 

keinen Zweifel, nur müssen wir mit Pfeiffer*) „Ringgenberg" lesen. \ py^'C^'J 

.-..■•' Ein ende hat v ..,•'"- ' "^ -'• .'""- rH: /v.*' 

das buoch, das hie geschrieben stat . v- . f / 

Wer daz Hat oder beeret lesen, /• . : " 

'! der müeze s»lig iemer wesen. , " ' /* 

und der, dem es xe liebe st . V J 

gedieht, der müeze wesen yii " \ • " 

vor allem unglück iemer m6 

sin sei bevinde niemer we •/ -■ r * V 

von Ringgenberg ist er genant: . -- ^ : " : 

got müeze er iemer sin bekant! 

und der, der ez ze tiutsche bracht- - ' . " 

hat von latin, dez müez gedacht, ' _' 

iemer ze guote weiden 
in himel und üf erden 

er ist genant Bonerius. Schlagwort t. Sl — 45. , * 

Auch in dem Vorwort v. 41—44 nennt der Dichter sich Bon&rius und äußert, daüi v 
er seine Gedichte 

„dem erwirdegen man 
von Ringgenberg hern Jdhan." ~_ t .'-'. 

zuliebe rerfaist habe. / * ,,. 

Lessing war der Meinung, dafis Boner .nicht früher als in der letzten Hälfte des : . 
14. Jahrhunderts könne gelebt haben. Nun war aber ein Herr Namens Johann von - - L 
Binggenberg*) seit 1330 Mitglied des gro&en Rates der Stadt Bern und starb daselbst als 
Bitter 1340 im hohen Alter. Gleichzeitig lebte mit demselben in Bern der Predigerm5nch ^ 

Ulrich Boner, der, wie Urkunden aus den Jahren 1324—1349 bezeugen, als erfahrener / /' •/ ;. 
Mann in mancherlei öffentlichen Angelegenheiten thätig war. Ohne Zweifel war der durch .-. 
die erwähnten Urkunden beglaubigte Ulrich Boner und unser Dichter dieselbe Person und ' 
fallt, da Johann von Binggenberg im Jahre 1340 starb, die Abfassung seines Werkes in 
die Zeit vor 1340. 4 ) Auf die nordwestliche Schweiz als das Vaterland des Dichters weist v\T .-- 

auch die Sprache desselben hin. „Hier waltet", sagt Pfeiffer*), „die altschweizerische v.'.«*;-. 



v 



*) Siehe Lessing, „Über die^sogeuannten Fabeln aus den Zeiten der Minnesinger." Berlin Hempel 11, 2. 

*) Der Edelstein von Ulrich Boner, herausgegeben von Franz Pfeiffer. Leipzig 1844. 

•) Der ehrwürdige Herr Johann von Binggenberg, dem Boner sein Fabelwerk widmete, ist wahr- 
scheinlich derselbe, anter dessen Namen mehrere Sprachgedichte in der Mane&ichen Liederhandschrift 
stehen. VgL Pfeiffer Vorwort XL 

4 ) Ausführlich handelt über diese Frage Gottschick, „Über Boners Fabeln." Charlottenborg Progr. 1886. 

*) Vorwort zum Edelstein a X. " -. \ > .,.•.,'• A \ 
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Mundai-t, ungehemmt durch. fiberlieferte Gebräuche und Gesetze, in ihrer naturwüchsigen 
Gestalt* '; . ' - 

Wie der Name des Verfassers der Fabeln, so war anch der Titel des Baches bei 
der Bekanntmachung desselben im Yorigen Jahrnnndert unbekannt. Den wahren Titel 
entdeckte erst Oberlin nnd machte ihn in seiner Schrift Bonerii gemma s. Boners Edelstein 
Argentorati 1782 bekannt 1 ) Die Bezeichnung „Edelstein" findet sich beim Dichter in dem 
Vorworte zu den Fabeln. Es heilst da v. 64: 

„Dil büechlin mag der edelstein wol heizen." 
In dem Titel „Edelstein" haben wir eine Nachahmung des üblichen Titels margarita 
oder gemma gemmarnm. Noch lange hernach wurde dieser Titel in vielen Wissenschaften 
den Büchern beigelegt, und nur die ähnlichen „Spiegel" und „Krone" machten ihm den 
Rang streitig. *) Der Dichter bezeichnet in der Vorrede seine Gedichte als btschafte. Die 
btschaft sollte wie unser „Beispiel" und das damals mit btschaft gleichbedeutige Wort 
btspel eindringlicher wirken als das blo&e Wort 

Wie sich aus der Vorrede (V. 21—29) ergiebt, betrachtet Boner die ganze Kreatur 
als einen Spiegel, aus dem wir ersehen können, wie wir unser Leben einrichten sollen. 
Demgemäß bezieben sich die meisten ') von den 100 bfschaften, welche der Edelstein 
enthält auf Tiere und Pflanzen, etwa 20 darunter sind eigentliche Erzählungen, welche 
Begebenheiten aus dem menschlichen Leben zur Veranschaulichung moralischer Lehren 
heransieben. 

Aus den schon oben angeführten Worten des Schlußwortes 

und der, der es ze tmtoche bracht hat von,lattn 
und denen des Vorwortes (V. 41 ff.) 

ich hab mange btschaft 

gemacht, An gröze meistenchaft, 

ze tratsch mit siechten Worten, 

einvalt an allen orten 

Ton latlne, als ich es vant geschriben. 
ersehen wir, dals Boner seine Fabeln nicht selbst erfunden, sondern nach lateinischen 



*) VgL Leasing, „Über die sogen. Fabeln ans den Zeiten der Minnesinger." Hempel 11, 2 8. 008. 
•) VgL J. Grimm, Kleinere Schritten 6. Band & 214. 

■) Anch Kr. 48 des Edelsteins, welche Überschrieben ist „von dem ritten nnd von der vlö" d. h. ron 

,dem Fieber nnd von dem Floh" mnfe nach J. Grimm als Tierfabel angesehen werden. Grimm betrachtet hier 

, das sprechend nnd handelnd auftretende Fieber nicht als personifizierte Krankheit, sondern als fliegendes 

Insekt, welches nach dem Volksglauben jene Krankheit hervorbrachte. Bei dieser Auffassung hat es nichts 

Auffallende«, wenn „das Fieber" sich an den Floh anschließt nnd sich mit ihm traulich bespricht 

^ VgL J. Grimm, Kleinere Schriften. 5 Band 8 r 400-409. 
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*) Fabeln aas den Zeiten der Minnesinger. Hempel 11, 2 8. 970. 

*) Siehe Teaffels Geschichte der Römischen Litteratar. Leipsig 1882, 8. 1067. - ' 

*) „Die prosaische Bearbeitung der Fabeln des Ph&dras durch den sogenannten Bomnlos, spätestens 
ans dem zehnten Jahrhundert, bildete im Mittelalter den Ausgangspunkt für eine Seihe anderer Fabel- 
sammlungen." Teuffei Gesch. d. B. L. 8.41. 

4 ) Vgl. 8chönbach „Zur Kritik Boners. 14 Zeitschrift für deutsche Philologie VL a 251 ff. und GotUchick 
„Über die Quellen tu Isoners Edelstein." Programm Gharlottenbnrg 1875. - 

*) Programm Charlottenburg 1875. *, .^ r.- v 

•) Ygi Goedeke, Deutsche Dichtung im Mittelalter n. Gottschick in dam angst ProgT. \ V 
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Vorbildern bearbeitet bat. In 62,2 erwähnt der Dichter ein Buch, aus dem er geschöpft" ;l r : ;^> i 
habe, V. 87 wird Ysftpus als Quelle angegeben nnd 63,2 Avian. : - 

Lessing ') hat den Quellen Boners eingehende Untersuchungen gewidmet und ist zn i 
dem Resultat gelangt, dafe 22 Fabeln dem Avian*), einem lateinischen Fabeldichter ans* 
dem 4. oder 5. Jahrhundert, entnommen sind. Für 52 weitere Fabeln hat Lessing 
den Anonymus Neveleti als Quelle nachgewiesen. Man versteht darunter einen unge- 
nannten lateinischen Fabeldichter, welcher die ersten drei Bücher der von Romnlus 9 ). 
prosaisch bearbeiteten Fabeln des Phaedrus in Disticha gebracht hat, herausgegeben von .: 
Isaac Nevelet, Mythologica Aesopica Frankfurt 1610. Die Resultate der Lessingschen 
Forschungen werden durch die Untersuchungen neuerer Kritiker 4 ) bestätigt. Auch für die 
übrigen 26 Fabeln vermutete Lessing eine lateinische Quelle und fand für seine Ansicht 
einen Stützpunkt in den den Fabeln in der Schweizer Handschrift beigefügten Distichen. . 
Er hatte vor, die Quelle einer Anzahl der übrigen Fabeln noch genauer nachzuweisen, 
wurde aber durch seinen bald darauf erfolgten Tod daran gehindert 

Auch Goedeke ist der Ansicht, dafe die Stoffe, selbst wo die Quellen nicht mehr 
gezeigt werden können, sämtlich entlehnt seien. Die Untersuchungen über die Quellen 
Boners sind von Gottschick*) weiter geführt worden Derselbe findet die Quelle für 17 
weitere Fabeln in verschiedenen mittelalterlichen Fabelsammlungen, kommt aber in betreff 
der 9 übrigen Fabeln zu keinem bestimmten Resultate. •■ 

Kann demnach Boner für seine Fabeln und Erzählungen auf Originalität keinen' 
Anspruch erheben, so zeigt sich seine Selbständigkeit zunächst darin, daJb er sich hier nnd 
da Abweichungen von seinem Vorbilde gestattet. Beispielsweise hat der Anonymus Neveleti - 
in der 5. Fabel „von dem Wolf und dem Schafe kürzere Zeitbestimmungen alt Boner. ' 
In der 14. Fabel läfet Boner einen Löwen auftreten, während sich bei dem Anonymus ein 
Eber findet. Bei Boner fängt der Löwe in der 21. Fabel die Hans, als er sich im Walde 
ergeht, beim Anonymus, als er schlafen will. In der 25. Fabel erhalten die Frösche von 
Juppiter einen Storch als König, beim Anonymus eine Hy der. •) 

Will man darauf auch weniger Wert legen, da ja möglicherweise die Quellen Boners 
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an den angeführten und andern Stellen Verschiedenes boten, so kann der Dichter volle 
Selbständigkeit beanspruchen in seiner Darstellung, in der Gruppierung seiner Fabeln und 
in der Art und Weise, wie er aus der vorgetragenen Fabel oder Erzählung seine Lehren 
und Nutzanwendungen sieht v 

Die Darstellung Boners hat nichts von der KQrze seiner lateinischen Vorbilder, viel- 
mehr ergeht er sich in behaglicher epischer Breite, die lebhaft an das deutsche Tierepos 
erinnert Dabei läfet er sein dichterisches Talent frei walten; er verleiht der Darstellung 
durch die angewandten Redefiguren eine Frische und Lebhaftigkeit, die oft an das Drama- 
tische streift, und zeigt bei sorgfaltiger Vermeidung gelehrten Beiwerks Mannigfaltigkeit, 
Anmut und Zierlichkeit im Ausdruck. 

Die Gruppierung zeigt sich darin, dafe meistens je zwei und zwei Fabeln oder 
Erzählungen so geordnet sind, dafe sie eine moralische Wahrheit oder Vorschrift, • um sie 
eindringlicher zu machen, von verschiedenen Seiten beleuchten. Da die benutzten Quellen 
die Beispiele nicht immer in der gewünschten Gruppierung boten, mutete der Dichter, nm 
seinen Zweck zu erreichen, zuweilen von der vorliegenden Reihenfolge abweichen nnd 
eine neue Anordnung vornehmen. 

Einige Beispiele werden die Gruppierung der Fabeln verdeutlichen. 

Die 5. Fabel handelt von der mit dem Scheine des Rechts umkleideten Gewaltthat, 
welche der Wolf an dem Schafe verübt, und die 6. Fabel von dem Betrug, durch welchen 
der Frosch die Haus ins Verderben lockt. In der 5. Fabel geht die Gewaltthat ungestraft 
aus, während in der 6. Fabel der Beträger mit dem Betrogenen untergeht Auch die 
7. und 8. Fabel zeigen dem Inhalte nach Ähnlichkeit In der 7. Fabel richtet der Hund 
das Schaf durch falsche Anklage und falsche' Zeugen zu Grunde, in der 8. Fabel betrugt 
der Lowe die mit ihm verbündeten Tiere um ihren Anteil an der Beute. Die IL, 12. nnd 
13. Fabel bandeln alle drei von der Undankbarkeit In der 11. verweigert der Wolf 
dem Storch, welcher ihm den Knochen aus dem Rachen gezogen hat, den versprochenen 
Lohn; in der 12. setzt sich die aus Mitleid aufgenommene Hündin widerrechtlich in 
den Besitz der Wohnung nnd wehrt dem rechtmäfeigen Eigentümer den Eintritt; in der 
13. ergiefet die im Winter in das Haus aufgenommene .und gepflegte Schlange ihr Gift 
in das Haus und bedroht ihren Wohlthäter. Die 52. und 53. Fabeln handeln von unver- 
• dientem nnd verdientem Spott, die 57. und 58. von untreuen und treuen Frauen, die 61. 
nnd 62. von der Offenbarung des Verbrechens und der Unschuld. 

Wenn Jakob Grimm im -Gegensatz zu Lessing, welchem Kürze die Seele der Fabel 
war, die Kürze als den Tod ^ der Fabel betrachtete 1 ), werden wir es begreiflieh 
finden, dafe er der behaglichen epischen Breite der Bonerschen Fabeln gegenüber 
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mit seinem Lob nicht ziröckhält Sein Urteil lautet folgendermaßen 1 ): ,,Kein einziger 
neuer Dichter von Fabeln mochte es mit ihm aufnehmen können; den Lessingischen gebricht, 
es an hinreichendem epischen Grund, wenn wir so sagen dürfen, and- das kann der 
größere Witz. und Geist nicht aufwiegen. Gelierte Fabeln haben zwar mehr Stille und 
Gemächlichkeit, fallen aber häufig ins Läppische und Matte, nämlich nicht in der Nutz- 
anwendung, sondern der Erzählung selbst Die Nutzanwendungen bei Bonerius sind 
meistens frische Sprüche, die, was sich in der Geschichte begeben hat, von vielen, nicht 
von allen, aber oft von unerwarteten Seiten her beleuchten. 1 ' Beim aufmerksamen Lesen 
auch nur einiger Fabeln wird man Grimms Bemerkungen über die Nutzanwendungen bei* 
Boner berechtigt finden, aber auch nicht anstehen, dem schärfern Urteile Goedekes*) bei- 
zustimmen, welcher sagt: „Teils passen seine Betrachtungen nicht zu dem Stoff der Fabel, 
indem sie weit darüber hinausgreifen, oder ihn nicht erschöpfen, oder, was nicht selten 
vorkommt, dem Thatsächlichen der Fabel eine Deutung geben, die durch ihren Widersinn 
überrascht 11 Einen Beleg für letztere Behauptung wird man z. B. in der 70. Fabel „von 
einer katzen von miusen und von einer schellen" und in der 91. Fabel „von einem der 
heiz und kalt hat in dem munde" unschwer finden. Goedekes Tadel wird aber in einem 
milderen Lichte erscheinen, wenn wir Grimms Betrachtungen über das Wesen der Tier- . 
fabel zur Erwägung herbeiziehen. Nach seiner Ansicht ist es „ein tiefer Zug der Fabel, . 
dais sie an den Tieren mehr Laster und Fehler der Menschen als Tilgenden vorstellt, 
gleich als sei unsere bessere Seite zu herrlich, um von uns mit den Tieren geteilt zu 
werden, und alle Ähnlichkeit anf das beschränkt, was an uns noch tierisch ist Daher in 
ihr List, Schlauheit, Wut, Treulosigkeit, Zorn, Neid, Schadenfreude, Dummheit und die 
daraus folgenden Verbrechen zur Schau kommen, fast niemals aber die edleren Eigen- 
schaften der Liebe, Treue und Großmut, es sei denn in vorübergehenden Nebenzügen 
geschildert werden. Eine Ausnahme machen Mnt und Tapferkeit, Eigenschaften, die an 
den meisten wilden Tieren zu offenbar sind, als dafe sie übergangen werden könnten. 
Die Moral der Fabel wird also gewöhnlich eine negative sein, entweder bloße Reget des 
Vorteils, oder Warnung, dem Beispiel der Tiere nicht zn folgen." Offenbar steckte die 
Fabel Boner, welcher darauf ausging, den Menschen zn einem heiteren und zufriedenen 
Dasein zu geleiten nnd sein Gemüt für Tugend und Gottesfurcht empfanglich zn machen, 
zu enge Grenzen. Belehrung war ihm die Hauptsache, er verschmähte aber den trockenen 
Lehrton und benutzte für seine Zwecke die beim Volke beliebte Fabel nnd leitete ans 
ihr wie aus andern weltlichen Erzählungen Lehren nnd Mahnungen her, die über die 
oben angedeuteten Grenzen der Moral hinausgingen. So war es unvermeidlich, dais der 
Dichter in den von Goedeke gerügten Fehler verfiel 

*) Kleine Schriften von Jacob Grimm 6. Band 8. 212. \v l •. 
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r - ; -Einen besondern Reiz verleihen den Bonerschen Fabeln die eingestreuten Sprüche. 
Yon jeher liebte das Yolk es, die Resultate seiner eigenen Lebenserfahrung oder die von 
den Vätern ererbte Erfahrung in kurzen Sprüchen auszudrücken. Viele der in dem Volke 
wurzelnden Sprüche finden sieh zum Teil in der Form erneuert in Freidanks Beschei- 
denheit Dieser Anlehnung an die dem Volke stets lebendige Spruchweisheit verdankte 
Freidank nicht zum geringsten Teile seine Beliebtheit und allgemeine Verbreitung. 
Indem Boner nun seine Fabeln mit Leichtigkeit und Anmut vortrug und manche Sprüche 
der allgemein bekannten und beliebten Freidankschen Spruchsammlung wortlich in seine 
Moralisationen einfließen liefe, verlieh er seinen Gedichten jenen Grad von Popularität, 
der sie zu einem der gelesensten Bücher des spatern Mittelalters machte. Wir bringen 
im Folgenden einen Teil der Bonerschen Sprüche mit besonderer Berücksichtigung der- 
jenigen, die nach Form und Inhalt oder auch blofe dem Inhalte nach noch heute im Volke 
als Sprüchwörter fortleben. Manche derselben haben auch in andern Sprachen 1 ) eine sprüch- 
wörtliche Fassung erhalten. 

schade und schände ist müezig gin. (Vorrede 50). 
\ Vgl Müfeiggang iat aller Laster Anfang. 

Diuturna quies vitiis aliinenta ministrat 

L/oisivete* est la mere de tous les viees. 
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gesehende sint die narren blint 1,40. 

Im 1 ) selben gruobet dicke 8 ) ein man, 
Und waent eim andern gruobet hin. 6,33. 
Vgl. Wer andern eine Grube grabt, fällt selbst hinein. 
Incidit in foveam, qui primus fecerat illam. 
Tel qui ereuse une fosse ä un autre, j tombe souvent lui-meme. 

es ist nicht guot 
mit hgrren kirsen ezzen. 8,32. 
Vgl. Mit gro&en Herren ist nicht gut Kirschen essen. 

man sieht dicke, daz diu kint 

vil boBser denn der vatter sint 10,31. 

gewalt an wtsheit wert nicht meV 

denn vor der sunnen hits der sn& 16,43. 

daz boBSte glit, daz lernen treit, 4 ) 
daz ist diu zunge, als man uns seit 17,26. 
Vgl Eine Zunge ist kein Bein, schlagt aber manchem den Rücken ei 
Un ooup dejangue est pire qu'un coup de lanoe. » 



*) VgL Sprichwörter der german. n. roman. Sprachen vergleichend xutammengeiteUt von Ida von 
Dfiringafold and Otto Freiherrn Ton Beineberg-Düringifeld. 2. Bd. Leipzig 1872 and 1876. 
«) tick •) oft. •) tilgt 
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ein wolf was siech: dö er genas, ^ 

er was ein wolf als er 6 was. 22,35* 

Der Fuchs verliert wohl das IJaar, aber nicht den Sinn, 
diu schaf verirt 

sint» wen der wolf ze hirte wirt 26,25. 
Vgl Wo der Wolf wird der Hirt, da sind die Schafe verirrt 

sich hebet manig grözer wint, . 

des regne doch vil kleine sint 

nach grözem donre dik beschicht» 

daz man gar kleines wetter sieht 29,19. 
Vgl Parturiunt montes, nascetur ridicolus mos. 

waz du wilt, das man gen dir 
tuo, das tuo du gegen mir. 37,57. 

so höher berg, so tiefer tal; 
so höher er, so tiefer vaL 39,37. 
Vgl. Je höher der Berg, je tiefer das Thal 

die wil daz Isen hitz ist vol, 
vil bald man ez denn smlden sol 42,63. 
Vgl. Man mufs das Eisen schmieden, so lange es warm ist 
Ferrum, cum igni candet, tundendum. 
II faut battre le fer, pendant qu'il est chaud. 
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die wil der scheute sumer wert, 
sol man gewinnen, des man gert 



42,65. 



ez gat dik der in schafes wat 1 ) 
der eins wolfes herze hat 43,91. 
Vgl. Oft ist eines Wolfes Herz bedeckt mit Schaffellen, 
Pelle sub'agnina latitat mens saepe lupina. 

ez treit mang mensch eis engeis schln 
und hat doch tiuvellichen sin.' 43,95. 
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Vgl 



der swein herren dienet wol, 
das sis beide müesen hin 
verguot» der muoz vil vrüe of stan. 
Niemand kann zwei Herren dienen. 



44,40. 



nie wart so klein gespunnen, 
ez kann etswenn 1 ) ze sunnen. 49,55. 
Vgl. Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch endlich an die Sonnen. 
Tempus omnia revelat 



H n'y a chose tant soit oelee Que le temps ne rende averee. 
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liegen, triegen eint zwei ding, 
diu beide gar An Are eint 55,61. 



stunt und etat 1 ) vil dieben macht 61,18. 
Vgl. Gelegenheit macht Diebe. 
Occasio facit furem. 
L'occasion fait le larron. 



wenne es g&t an rechte not, 
s6 sint diu vriunde alle tot , 
wer vriunt ist, oder nicht enist» 
daz bewseret not in kurzer vrist 62,72. 
Vgl. Von Freunden in der Not, gehen hundert auf ein Lot 
Lee amifl sont rares dans le besoin. 



wenn der blinden vüeren wil 

den sehenden, da wirt spottes yil. 68,35. 

lop, daz von eigem munde g&t, 
daz ist nicht lop. 68,45. 
Vgl Eignes Lob ßtinkt Qui se loue, s'emboue. 

wÄ mit hanf geziunet ist, 

der zun zergat in kurzer vrist 75,35. 

toub Hut und kint und trunken man, 
mügent kein heimlicheit behau. 97,89. 
Vgl. Trunkner Mund verrät des Herzens Grund. 
In vino veritas. 



' - ein guot end macht allez guot 100,97. 

Vgl. Ende gut, alles gut Finis coronat opus. 

Goedeke*) bemerkt, Boner habe eine Art von naturlichem zusammenhängendem 
Fortachreiten der Moral zu erreichen gesucht, und führt zum Beweise die ersten und letzten 
Stücke an. Allerdings schliefen sich die beiden ersten Fabeln eng an die Einleitungs- 
worte an, und die letzte Fabel leitet naturgemäß auf den Schluß über. Im übrigen aber 
wird sich in der Anordnung der Fabeln ein systematischer Aufbau der Moral des Dichters 
y ' nicht nachweisen lassen. Vielmehr finden wir, daß in räumlich weit auseinander stehenden 
Fabeln zu wiederholten Malen dieselben Fehler, Schwächen oder Laster gegeißelt» oder 
Tugenden gepriesen, und Klugheitsregeln anempfohlen werden, je nachdem der Inhalt der 
Fabel dazu Veranlassung bot 

Um aber Boner als didaktischen Dichter vollends zu würdigen, müssen wir uns 
einen Teil seiner Fabeln ihrem Inhalte nach vorführen und sehen, welche Lehren er mit 

^ V '"". ——- ' i ' • ^ 

*) Ort *) Deutscht Dichtung im M. A* a «52. % v 
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denselben in Verbindung bringt. Indem wir von der gegebenen Reibenfolge nicht abweichen^ 
werden wir aocb erkennen, daß abgesehen von der S. 6 hervorgehobenen Gruppierung 
die Lehren in buntem Wechsel folgen. , 

In der Vorrede wendet der Dichter sich an Gott, den Ewigen, Allmächtigen und - 
Unergründlichen, und bittet ihn, er möge uns verleihen, daß wir sein Gebot nach seinem 
Willen beobachten und uns von allen Sünden freihalten. Er will dazu gelangen durch 
die Erkenntnis der Schöpfung, die uns lehre, daß man den Herrn lieben soll Er preist 
darauf die Vorzüge des von ihm gewählten Beispiels (btschaft). 

m6 denne wort ein bischaft tuot! 

diu sterket manges menschen muot 

an tagenden und an welekeit 

guot bischaft treit der Ären kleit, 

guot blschaft kestigt 1 ) wilden man, 

guot bischaft vrouwen zemen kan 

guot bischaft zieret jung und alt, 

recht als daz grüene loup den walt Vorrede 31 — 38. 

Wir erfahren sodann seinen Namen und den seines Gönners (Ringgenberg). Er hat 
sich zu dem Werk entschlossen, um den gefährlichen Folgen des Müßigganges zu ent- 
gehen. Daß böse Zungen wider ihn reden, achtet er gering, da doch viel bessere als er 
von bösem Gerede vielfach leiden müßten. Er benennt schließlich sein Büchlein mit dem 
Namen „Edelstein", begründet die Benennung und fügt hinzu, daß derjenige nur geringen 
Nutzen aus dem Beispiel schöpfen werde, der es oberflächlich lesen und in den tiefen Sinn 
nicht eindringen werde. 

Diz büechlein mag der edelstein 

wol heizen, wand 1 ) ez in im trat 

bl8chaft manger kluogkeit, 

und gebirt ouch sinne guot, 

alsam 8 ) der dorn die rose tuot 

wer nicht erkennet wol den stein 

und sine kraft,. des nutz ist klein. . 

wer oben hin die bischaft sieht 

und inwendig erkennet nicht, 

vil kleinen nutz er da von hat Vorrede 64 — 73. 

Im engen Anschluß an den Schlußgedanken der Vorrede tadelt der Dichter, nach- 
dem er die Fabel von dem Hahne und dem Edelsteine erzählt hat, die Thoren, die Weis- 
heit, Kunst und Ehre verschmähen und ihren Sinn gerichtet haben auf die vergänglichen 
Güter der Erde. Diese werden eben so wenig seine Beispiele zu würdigen wissen als 
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der Hahn den Edelstein. 1. Fabel. Mit dem Affen, welcher die gefundene Note wegen 
der bittern grünen Schale wegwirft, wird in der 2. Fabel derjenige verglichen, welcher 
wegen kurzer Bitterkeit anf lange Sü&igkeit verzichtet Wer Fener anbläst, darf den V 
für die Angen schmerzlichen Ranch nicht scheuen, wenn er Hitze haben will. So müsse 
auch der Mensch, der sich Gott hingeben wolle, viel leiden nnd den Ranch der Wider- 
wärtigkeiten ertragen, ehe das Fener der Liebe seinen Geist entzünde. \ ' 
Die 3. Fabel „von einem jeger und einem tigertier," in welcher der Tiger heimlich 
verwundet wird, giebt dem Dichter Veranlassung, von den schlimmen Folgen giftiger 
Zangen zu sprechen. Des Argen Wort ist schneller als der Pfeil der Armbrust Die 
falsche Zunge stiftet Mord, und kaum kann sich jemand vor ihr hüten. Gleichwie man 
die Früchte eines auf einem hohen Berge stehenden Baumes nicht geniefeen kann, ohne 
die Bitterkeit seiner Wurzeln zu kosten, so kann man auch zu Wohlleben, Ruhm und 
Ehre nicht ohne Mühen gelangen. Er schliefet mit den an die Jugend gerichteten war- 
nenden Worten: 

wer Ane vliz sin jungen jftr \ 

vertrlben wü in üppekeh, 

s6 der wirt alt, es wirt im leit, 

und mag im wol beschehen das, 

daz dik stn ougen werdent nas 

von riuwen. 4 Fabel 48—53. 

Die 5. Fabel, von dem Wolfe, der das unschuldige Lamm umbringt, ist gegen die- 
jenigen gerichtet, welche in Dörfern, Städten und auf Burgen die Unschuldigen durch ihren 
Übermut ins Verderben bringen. 

Der Spruch: „Wer andern eine Grube gräbt,* fällt selbst hinein" wird erläutert 
durch die Fabel von dem Frosche, welcher eine Maus treuloser Weise ertranken will, bei 
dem Versuche aber selbst mit der Maus eine Beute des Weihen wird. Der Dichter warnt 
vor denjenigen, deren trügerische Zunge des Herzens Falschheit verbirgt Auch die 7. 
Fabel, in welcher das Schaf fälschlich angeklagt und durch falsche Zeugen zu Grunde 
gerichtet wird, wendet sich nochmals gegen die falschen Zungen, die vom Dichter als 
eins der größten Übel seiner Zeit gekennzeichnet werden. 

valschekdt diu hAt ir vuot « 

alsd gesetzet in die weh 
• / , •' und nf geslagen ir gezelt, 

daz sich kum wtp oder man > 

vor valschekeit gehfteten kan. 

Wie in der 8. Fabel der Löwe seine Jagdgenossen am den erhofften Lohn bringt, 
so werde vielfach Gewaltthat von Herren gegen Geringere verübt Nachdem der Dichter 
darauf die Fabel von dem Hunde erzählt hat, der sein Stück Fleisch im Wasser verliert, 
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während er nach einem vermeintlichen Stücke hascht, schildert er die bösen Folgen der 
Habgier und beklagt, dafs alle Stande davon ergriffen seien. : ^ ,v\ 

Der vogt» der Schultheis und der rat* 

und waz er weibel hotten *) h«V Xx i 

\** der meier und der lichter, ' _ ',*. ; 

der vürsprech') und der heimlicher 8 ) • v 

der brugger 4 ) und der torwart» 

der hirte und der banwart*) '. 

pfaffen, leigen, jung und alt, 

münche, nunnen manigvalt» 

der bischof und der kappelan, 

der apt, der probst und der techAn: 

was man singet oder seit, 

8i lebent alle in gitekeit*). 

In der 10. Fabel wird in Anknüpfung an die Erzählung von der mit grö&em Jubel 
gefeierten Hochzeit eines Diebes der Gedanke ausgesprochen, dafe es nicht gut sei, wenn, 
er Rinder bekäme, da die Kinder meistens schlimmer als der Vater seien. Die Moral wie 
die Fabel selbst ist matt. 

Der Wolf, der den Storch, statt ihn für seinen Dienst zu belohnen, mit Spott ab- 
weist, mahnt nns, daJs die Dienste, die man Bösen erweist, verloren seien. 11. Fabel 

Die 12. Fabel, in der eine Hündin den ihr erwiesenen Dienst mit Undank lohnt, 
lehrt uns, dafe man sich vor zuckersüfeen Worten hüten solle, ähnliche Gedanken, wie 
in den beiden vorhergehenden Fabeln, finden wir in der 13. Fabel. Wie die von einem 
mitleidigen Menschen gerettete Schlange der erwiesenen Wohlthat schnöden Undank ent- 
gegenstellt, so machen es auch manche Menschen. Sie vergelten des Honigs Süßigkeit 
mit der Galle Bitterkeit. Deshalb rät der Dichter, sich vor denen zu hüten, deren Hers 
voll Gift ist 

Von geringem Werte erscheint uns die 14. Fabel, von dem Esel, der über den Löwen 
spottet, woran die Nutzanwendung geknüpft wird, dais niemand der Herren spotten solle, 
denn, wenn sie wollten, könnten sie es rächen. 

Die bekannte anziehende Fabel von einer Feldmaus und einer Stadtmaus führt den 
Dichter auf das Lob der sorgenlosen sich mit geringer Kost begnügenden Armut im 
Gegensatz zum sorgenvollen Leben des Reichen. . ' 

In der 16. Fabel zündet der Fuchs einen Baum an und zwingt dadurch den Adler, 
ihm die geraubten Jungen wiederzugeben. Daraus zieht der Dichter die Lehre: Weisheit 
ist besser als Gewalt, Gewalt mit Weisheit ist gut ...•«. 

') Gerichtsdiener und Boten. *) Bechtsbeietand. *) Geheime Bat, einer der ersten StaafcriW, 4 ) Ein- 
nehmer des Brfiekengeldet. *) Wald- und Flurachüti. •) Gierigkeit, Habgier. < 
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\ Wie gezwungen ') zuweilen die Verbindung der Nutzanwendung mit der Fabel ist, 

zeigt sieb namentlich in der 17. Fabel. Ein Adler trägt ein Schneckenhaus mit einer 
Schnecke in seinen Krallen mit sich fort. Eine Krabe macht den Adler darauf aufmerksam, 
daft die Schale voll guter Speise sei, und rat ihm, die Schnecke fallen zu lassen. Wenn 
die Schale zerbräche, werde ihm Speise nach Wunsch zu teil werden. Als der Adler den 
Rat befolgte, flog die Krähe rasch herbei und verzehrte die Schnecke. An diese Fabel 
knüpft der Dichter die Nutzanwendung mit den Worten an: 

An dirre*) bischaft merke ich wol • 

daz diu zunge ist schalkeit vol. 

Ähnlich wie in der 6. und 7. Fabel werden dann die verderblichen Folgen der bösen 
Zungen in eindringlichen Worten geschildert 

Im Folgenden wird die beliebte Fabel von dem Fuchse und dem Raben erzählt. 
Es ist billig, lehrt der Dichter, dafs der Schaden und Spott bat, der dem Gleifener glaubt 
Schließlich verwünscht er die Gleifsner und Verräter. 

Die 19. Fabel fuhrt uns den durch das Alter seiner Kräfte beraubten Löwen vor. 
Als die Tiere seine Ohnmacht erkannten, suchten sie sich an iam für die erlittenen Un- 
bilden zu rächen. Der Eber beifst ihn, der Ochs stöfst ihn mit seinen Hörnern, und der 
Esel schlägt ihn. Der Lowe gesteht seufzend, er habe manchem in seiner Jugend Leid 
zugefügt; wer in der Jugend thue, was er nicht solle, finde dafür seinen Lohn. Er 
beklagt sein Unglück und kommt zu spät zu der Einsicht, daüs es gut sei, Freunde zu 
gewinnen, noch besser» sie zu bewahren. 

Nicht selten eröffnet Boner seine Gedichte mit einer reflektierenden Bemerkung und . 
läfet derselben dann die Fabel folgen. Unter den besprochenen Gedichten finden wir dies 
• bei dem 3., dem 13. und dem 19. Bei der 3. Fabel behandeln die einleitenden Worte 
denselben Gedanken wie die der Fabel folgenden Bemerkungen, dagegen finden wir im 
Anfange des 13. Beispiels eine Betrachtung über die Jahreszeiten, und die 17. Fabel be- 
ginnt mit einem Rätsel, dem dann gleich die Lösung beigefügt wird. 

Ez ist ein ding; des menlich gert, 
s6 manz gewint» s6 istz unwert: 
daz alter machet ungesund , i 
wand ez mit vil gebresten knnt 
alt würd gern der junge man, < ' - 

' / der alt nicht wider jungen kan. 

Mit den drei folgenden Versen, die von dem Werte der Freunde im Alter sprechen, 
leitet der Dichter zur Fabel über. •/•-...■ 



*) TgLGoedeket Bemerkung & 7. i' 
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Wir fügen zu den behandelten noch die 20. Fabel, die ganz besonders geeignet 
scheint, um "einen Belegfzu liefern für die Anmut der Darstellungsweise des Dichters und 
seinen die Kindlichkeit and Heiterkeit seines Gemütes bekundenden Humor.. ._ ^ 

Ein] Hündchen hatte sich durch seine Künste und seine Liebkosungen bei seinem,; 
Herrn in solche Gunst gesetzt, dafe es die besten Speisen vom Tische desselben erhielt 
Hören wir, wie der Dichter erzahlt: . . /.. f . 

Einr ztt ein kleines hündelln, 

daz gar liep was dem hArren sin, 

daz was alö ze lto geleit, 

daz ez kont manig kluogkeit. .. 

nu sprang ez üf, nu sprang ez nider, 

nu lief ez hin, nn lief ez wider 

nn sprang'z dem harren üf die schOz. 

stner kluogkeit ez genta: 

an stn kein und an sin munt 

kuflt ez in ze maniger stunl 
Der Esel, welcher bemerkte, dafe der Hund ohne Arbeit sich ein behagliches Leben 
durch seine Klugheit verschaffte, glaubte, das werde ihm auch gelingen, und ein anderer 
könne dann die Säcke tragen. Zum Staunen der Leute, die riefen : 

wartft 1 ), warU! waz ist daz? 
waz wil der esel vahen *) an ? 

drängte er sich durch bis zu seinem Herrn nnd versuchte sein Wohlgefallen zu gewinnen. 
Ein vuoz leit 8 ) er im üf sin knie, 
mit dem andern er in nmbe vie 4 ), 
er begonde in stoe triuten*). 

Seine Liebkosungen wurden aber übel aufgenommen, und er wurde mit Schlägen 
schimpflich hinausgetrieben. Aus der Fabel wird die Lehre gezogen: Der Thor begehrt, 
was ihm die Natur versagt hat Gegen die Natur kann niemand streben. 

Wie es das Wesen der Tierfabel mit sich bringt, deren Moral nach den Auf- 
führungen Grimms gewöhnlich eine negative ist, geißelt Boner vor allem die am meisten 
verbreiteten groben Fehler und Laster der Menschen. • 

Die Fabeln 3, 6, 7, 12, 13, 17 und 18 sind, wie wir gesehen haben, vorzugsweise 
gerichtet gegen Falschheit, Betrug, Hinterlist, Heuchelei. In den späteren Fabeln 33, 37, 
43, 50, 53, 55, 71, 73, 84, 90, 91, begegnen uns zum Teil mit denselben Worten ähnliche 
Gedanken. So spricht der Dichter in Fabel 33 von denjenigen, die honigiülse Worte im 
Munde führen, in deren Herzen aber begraben sind treulose Thaten nnd Mord. Die 

Nutzanwendung der 37. Fabel richtet sich gegen Lug nnd Trug. Die 43. Fabel, warnt . 

—————— ______ „ ^ . • . - 

*) rieh. ^ anfangen. ^ legte. 4 ) umfing. *) liebkoeea. 
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■' vor denjenigen! die mit dem Herzen des Wolfs in Schafskleidern umhergehen. Die 50. 
Fabel spricht den Gedanken ans, daß den Lügnern nnd Betrügern recht geschehe, wenn 
man ihnen begegne, wie sie es gegen andere treiben. Die 53. Fabel handelt von der 
Neigung der Menschen, über die Fehler anderer zu sprechen. Es wird der Rat erteilt, 
zam Tadel keine Veranlassung zo geben und ein unbescholtenes Leben zu führen. Die 
55. Fabel kommt auf denselben Gedanken zurück, der schon in der 50. behandelt worden 
ist Die 71. Fabel mahnt uns, dafe das Giftige nimmer gut thue, dafe es Gutes mit Bösem 
vergelte. Die 73. Fabel warnt vor unzuverlässigen Freunden. Einem treuen Freunde 
kommt nichts gleich, vor bösen aber soll man sich hüten. Wo ganze Treue dauern soll, 
mahnt uns die 84 Fabel, darf man nicht jedem glauben. Wer Freund sein will, hüte 
sich vor falschen Schleichern, die mit ihren Lügenmären den Freund vom Freunde, den 
Bruder von der Schwester trennen. Die 90. Fabel warnt vor bösen Ratgebern, und die 
91. Fabel giebt dem Dichter noch einmal Veranlassung, von bösen Zungen zu sprechen; 
besonders verwünscht er die Doppelzüngigkeit 

Mit den Fabeln 5, 8 nnd 9, die wir oben genauer vorgeführt haben, können in Ver- 
bindung gebracht werden die Fabein 80, 88, 89. In ihnen wird vor Neid, Habgier und 
übermütiger Gewalttätigkeit gewarnt 

Man soll nicht zu viel verlangen, das gewonnene Gut stillt nicht die Begierde. 80. 

Wehe dem Gierigen, er wird nimmer zur Ruhe kommen. Je mehr er hat, desto - 
mehr begehrt er. Neid und Hals verblenden die Leute. 88. Der Geiz ist noch nie ge- 
storben. Alle Sünden werden alt, der Geiz aber verjüngt sich mannigfach. Je kleiner 
der Weg ist, den der Geizige vor sich hat, desto mehr Besitz ladet er auf sich. 89. 

Die Neigung zum Zorn und zu Scheltworten bekämpft BoneF in den Fabeln 34 und 
4L Zorn scheidet Freunde und Blutsverwandte. Wer sich vor Zorn hütet, begeht keine 
Übereilung.. 34. Von kleinen Worten kommt grobes, Zanken. Ein sanftes Wort aber stillt 
den Zorn, der die Thüre zu allen Sünden ist. 41. 

Eitelkeit, Hoffart und äufeern Schein tadelt der Dichter in den Fabeln 39, 46, 67, 
68, 79, 81, 82 und 83. Schminke und falsche Kunst sind nicht von Dauer. Wer sich 
überhebt, kommt zum Falle. 

Wer waent, das er der beste s& 

dem wont ein gouch 1 ) vil nahe bt 39. 

Wer mit dem Gift der Hoffart aufgebläht ist, dessen Sinn steht auf Neid und Hab. 

Wer über ihm ist, der erregt ihm Leid, den Untern vertragt er auch nicht; der 

Gleiche muls seinen Hab tragen, ihm ist es sehr leid, wenn jemand mehr ist als er. 46. 

Wer sich aus "Hoffart über seinen Stand trägt, der mag wohl zum Esel werden, den 



man an den Ohren erkennt 67. 
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Wer sich solcher Dinge rühmt, die nicht vorhanden sind, fügt sich selber Schaden >'"' ''-'Y-\-: 
in. .Falscher Rohm besteht nicht lange, und eigenes Lob ist kein Lob. Wohl dem, der \**[.*\/*'K 
nicht nach Lob trachtet und doch gelobt wird. 68. >*'• - . ; "V ^• ; '^;:.^ 

Sich selbst soll niemand rühmen. Ist ertüchtig, so wird er wohl wegen seiner/ •/. v >/' ; V 'V-V-V.'-- '.-."'• 
Tüchtigkeit gerühmt werden. Wer gut handelt, den lobt Gott Wir gefallen ans selbst .\ "•;;:• \;-;:_ 
wohl, darum ist das Land voll Affen. 79. s .' . - / ,;'."; ^*.V'«\ . 

Wen die Natur mit besonderer Schönheit ausgestattet hat, der soll den Unschönen s ; . r : ■ 

unverspottet lassen, der andere ist vielleicht besser an Tugend und an Würdigkeit Wer • - : /;.:.. 
sich hoffartig überhebt, dessen thörichter Sinn wird niedergeworfen werden. Die glänzende. 
Farbe verschießt, während die bleiche sich hält 81. / 

Niemand ist so stark und so grob, daß er nicht seines gleichen lande. Wer sich /. ' '* 

1 nicht zu beugen vermag, dünkt mich nicht weise. Wer fest steht, hüte sich, daß er nicht /' *yl ■'" \ s 
falle. So hoch der Berg, so tief das Thal; je größer die Kraft, desto schwerer der "': '"'"/.• 

Sturz. 88. ■•■..' \ ; : ,:;- 

Er ißt überzeugt, daß das Oute endlich zum Siege gelangen, nnd das Böse der- ^ . 

Strafe nicht entgehen wird. Wer ein böses Leben fuhrt, nimmt ein böses Ende. 64. - ~\\ 

Gott läßt keinen Mord ungerochen. Wer Böses thut, empfangt hier oder dort seinen " 
Lohn, wie uns das Wort der Heiligen lehrt 61. 

Lüge zergeht, Wahrheit aber besteht 62. ''.-.' 

Ähnlich heißt es in der 74. Fabel: Betrug zergeht, und Redlichkeit besteht .<"-'- 

Von den Vorteilen einer abgehärteten Lebensweise und den Nachteilen der Weich- ' . *. - > V - ' 

lichkeit sucht der Dichter uns in der 48. Fabel zu überzeugen. ; C' « 

Furcht und Mutlosigkeit sind dem Dichter zuwider. Er belehrt uns, daß dip Furcht -- '\' '- 

häufig grundlos ist Es droht mancher mit Worten, der doch wenig fechten kann. 29. "': ; ' \ 

Die Hoffnung sucht er in der 32. Fabel in uns zu beleben mit den schonen Worten: 
guot gedinge 1 ) machet das, 

das der geniset, der ßiech was. - - ^ - 

zuoversicht ist alweg guot; o- \^ 

si sterket maages menschen mnot -t ". *.V : - 

zuoversicht» der die mag hftn, - . / \* Ä l 

der mag in leide wol gestta. . * ,','■ ; ' 

wer verawlvelt &ne not, \? *. 

dem möchte waeger*) sin der tot \ ';- 

Aus dem ungerechten Spott der Welt soll man sich nichts machen. Denn ohne . \ ;,:.•' ' "-^-. 
Tadel kann kaum jemand sein. Wie viel Gutes der Mensch auch thut, der Welt scheint ., ; ~ r 

es nicht zur Hälfte gut Der mag Gott danken, der dem Spott der Welt entgeht 52. ' ' "/-.'.- ;~ 
Ähnliche Gedanken spricht er in der Einleitung zu seinem Werke aus. 



*) Hoffnung. ■) 
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. Die Freiheit schätzt er sehr hoch und mahnt eindringlich, sie nicht aufzugeben. 
Wer sein eigener Herr sein kann, der gebe sich niemandem zo eigen and behalte 
seinen freien Sinn. 25. , . ~ • ^ . 

Traurig erscheint ihm das Los des Unfreien, und in Worten voll warmer Begeiste- 
rung, die den freiheitsliebenden Sohn der Schweiz erkennen lassen, singt er das Lob 
der Freiheit -'s . 

vrlheit zieret alles leben, \ 

und kan wol guot gemutete geben. 

vrlheit habet wlp und man, 

den armen ei rieb machen kan, 

vrlheit ist der eren bort, 

si überkreenet werk und wort 

mich dunkt, er bab ein armes leben, 

der vrfgen willen üf muos geben. 

vrlheit git vür alles guot 

der weite, wer sin vrtgen muot 

üf gtt umb silber und umb galt» 

dem wirt ze teil des riuwen solt 59, 71 — 82; 

Er will aber keinen Umsturz der gesellschaftlichen Ordnung und richtet an die in 
geringer Stellung Befindlichen mahnende Worte. Der Geringere soll dem Gro&eren aus- 
weichen, der Knecht sich dem Herrn nicht gleichstellen. Arm und reich geboren nicht 
zusammen. 77. Den Meier und Amtmann, den Vogt und den Schlolshauptmann soll man 
scheuen, nicht ihrer selbst, sondern ihrer gewaltigen Herren wegen. 78. 

Klugheit und Vorsicht im Verkehr mit den Menschen und Beachtung weisen Rates 
wird häufig empfohlen. Wer guten Rat verachtet, dem ergebt es Abel. 23. Man soll 
nicht allen trauen. Dessen Treue mu& dir wohl bekannt sein, dem du deinen Leib, dein 
Gut und deine Ehre anvertrauen willst 28. Weisheit und die Macht des Rates siegen 
oft ohne überlegene Gewalt Vorsicht und guter Rat brauchen nicht hinterher zu be- 
reuen. 70. Vor den Treulosen kann sich kaum jemand hüten, deshalb soll der Uner- 
fahrene auf den Rat des Weisen boren; thut er das, dann wird es ihm selten übel 
ergehen. 72. 

Jenen allgemeinen/ Bemerkungen über den Wert der Klugheit und des weisen Rates 
lassen sich noch einige besondere Klugheitsregeln und Verhaltungsmaßregeln im Verkehr . 
mit den Menschen anreihen. & 

Unter zwei Übeln soll man das kleinere wählen. 26. Mit Kleinem kann man oft 
Gro&es verhüten. Ans dem Funken wird ein Feuer. 76. Er rät Vorsicht an bei der 
Annahme von Geschenken. Wer Gaben empfangt, bindet sich dem gegenüber, von dem 
er sie nimmt Niemand soll für ein kleines Gut seinen freien Sinn opfern. In der Gabe 
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ist häufig böse List verborgen. 27. 
besser versteht : - 



Man 'soll nicht tadeln, wenn man es selbst nicht 
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Wer wol lert, und übel tuot, ■ V* _ \ • .- .•.-•;. .,/:•' .-. .;;"V 

der ergert mangeis menschen muot ^: ' 

wlsin wort und tumbiu werc . 
- ^ trfbent die von Gouchesberc ty 65. 

Znr ausdauernden Arbeit mahnt der Dichter, wie wir oben gesehen, eindringlich in 
der 4. Fabel. Ähnliche Gedanken spricht er in der 42. Fabel ans. Wer im Sommer 
schlafen will, niu& im Winter Durst and Hanger leiden. Wenn einer in der Jagend 
mu&ig geht and weder auf Ehre noch Tagend sieht, so ist es kein Wunder, wenn es ihm 
im Alter schlecht geht 

Über das Verhältnis des Menschen zu Gott, insbesondere über das Gebet, belehrt 
der Dichter seine Leser in der 22. Fabel Wer von Gott erhört werden will, der achte 
darauf, da& seine Sunden getilgt and sein Leben gut werde. Wer Gott nm etwas bittet, 
was der Seele nützlich ist, dem wird es ohne Zweifel gewährt werden. 

Durch Hinweis auf die Unstätigkeit der Welt and die Vergänglichkeit and Nichtig- 
keit alles Irdischen sucht der Dichter den Gedanken an den Tod zu wecken and znr 
Übung der Tugend anzufeuern- 
der weit gewalt, des libes kraft 

zergfit and allin meisterschaft. 

weltlich Are nicht gestAt» 

weltlich vröide ein ende hftt 51, 69 — 72. 
Es ist keine Beständigkeit in der Welt and man sagt daher: Der ist nicht weise, 
der sich auf den Schein der Welt vertätet 75. - 

Niemand rühme sich seines Leibes, denn er ist voll Gebrechen. Fällt er, so fällt 
mit ihm Gewalt und Ehre und kommt nicht wieder. Wer kann sich der Zeitlichkeit 
freuen, die nichts als Kummer hat? 86. Noch nachdrücklicher mahnt der Dichter in der 
87. Fabel / : r 

Wenn der gewaltig nider valt, ...J.\ 

so ist erlöschen sin gewalt 

wer recht gedenket an den tot 

der hüet sieb vor der helle nflt 

nieman vröuw sich sfner jugent 

noch sts gewaltes; hAt er tagent, 

der mag er sich ervröuwen woL 87. 31 — 37. 
Während der Dichter häufig ausdrücklich hervorhebt, daß die gerügten Laster und 
Fehler sich in gleicher Weise bei Männern und bei Frauen finden, and demgemäß auch 
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an beide Geschlechter seine Mahnungen richtet, hat. er einige Fabeln ausschließlich der 
Bekämpfung weiblicher Untugenden und dem Lobe weiblicher Tugenden gewidmet. . 

In drastischer Weise fuhrt er in der 57. Fabel eine Frau vor, die den lautbeweinten 
toten Mann an den Galgen hängt, um dem neuen Freier aus der Not zu helfen. Daran 
knüpft er die Worte: Wohl dem, der nicht mit bösen Weibern zu thun hat, ihr Herz ist 
auf Schalkheit und Missethat gerichtet Von Weibern ist viel Böses geschehen. ^ 

hör Ad&m wart ertönet» 
Troje wart zerstöret, 
h6r Sampsön wart erblendet, 
h£r Salomön geschendet 

Im Gegensatze zu der vorigen Fabel werden uns in der 58. Fabel Muster edler 
Frauen, geschildert, bei denen die Treue niclit mit dem Tode aufhört. An die Erzählung 
wird der Rat geknüpft, daß eine Frau, die ihren lieben Mann verliere und ohne Mann 
bestehen könne, unverheiratet bleiben möge. Denn mancher Witwe gehe es übel, wenn 
sie zur zweiten Ehe schreite. 

In der 63. Fabel werden dem Wolfe die Worte in den Mund gelegt: Wer von den 
Weibern nicht betrogen werde, der könne von Glück sagen, denn alle seien voll Schalkheit 

Gegen Putz- und 'Gefallsucht wendet sich der Dichter in der 96. Fabel Wer eine 
Frau, die eitel und auf Putz sehr bedacht ist, behüten will, der folge ihrem Willen nicht 
zu viel Man soll ihr die Haut* versengen, dal* sie keinem andern Manne zu wohl gefalle 
um des Glanzes ihrer Haut willen. So stät ist nicht leicht eine Frau, dafc, wenn sie sich 
der Well giebt, sie nicht Schaden litte. 

Auch die am häufigsten getadelte weibliche Schwäche, die Schwatzhaftigkeit, giebt 
dem erfahrenen Menschenkenner zu einer warnenden Bemerkung Veranlassung. In der . 
97. Fabel heiftt es: Der Frauen Sinn ist unstät, bei ihnen sind die Worte nicht wohl 
behütet Was eine weift, wissen bald zwei oder drei. Darum mahnt der Dichter zur 
Vorsicht im Anvertrauen von Dingen, die man geheim halten wilL 

wÄ von dir mag besehenen leit, 
das la den vronwen ungeseit» 
was du verholen wellest hin 
■ das solt dtn wtp nicht wissen lau, V. 95—98. 

Doch sticht Boner von dem Tone nlancher Moralisten, die nicht müde werden, weib- 
liche Fehler und Schwächen zu gei&eln, vorteilhaft ab. In warmen Worten, die geradezu 
an die Minnesänger erinnern, preist er die züchtige Frau' und erkennt ihr das höchste 
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Welr 1 ) vrowen ir wirt^ wol gevalt, .> v ■./.-*''' >■ ■■''•'-'■ •-•'•;- 

' f " diu lebt ia Ären manigvsU. ' ' * . \ - .; 

wfplich gebaerde und vröullch 8 ) sucht \ , . * : . : ':C 

ist aller wirdekeit genucht 4 ). 

ein wip schoen, kiusch und wol behuot ~ 

erhoehet guotes manne« muot •...*•. 

nie üf erden bener wart 
denn ein wtp von guoter art, 

der sinne, lfp, sei unde muot ■ * • . ;„ 

vor allem wandel »int behuot. 96. 49 — 58. 

Mit unverkennbarer Sorgfalt vermeidet ßoner jede Bezugnahme auf naheliegende 
Verhältnisse seiner Zeit und Umgebung, ja er verleugnet seine Persönlichkeit bis zu einem 
solchen Grade, daß aus seinen Fabeln nicht einmal ein wahrscheinlicher Schluß darauf 
möglich ist. Die Fehler, Schwächen, Thorheiten und Laster, die der Dichter bekämpft, 
sind den Menschen aller Jahrhunderte eigen, sie finden sich ebensowohl in unserm Jahr- 
hundert, als in dem des Dichters. Diese Allgemeinheit, in der Boner sich halt, mag ein 
Hauptgrund gewesen sein, weshalb sein Buch sich eines so lang andauernden Beifalls 
erfreute, während die Dichter, die sich unmittelbar an ihre Zeit anschließen, bald dunkel 
werden und leicht veralten. *) Ja Boner vermeidet es sogar im allgemeinen, einzelne * 
Stände eingehender zu berühren. 

Kur in wenigen Fabeln tritt Boner aus dieser Zurückhaltung heraus und Hebtet seine . 
Mahnungen an die Geistlichen und an die Richter. 

Wer seiner Seele wegen ins Kloster geht, sehe, daß er an seiner Seele keinen 
Schaden leide. Wer geistliche Kleider anlegt und nicht geistlicher Werke pflegt, gleicht 
dem Blinden, der das Licht träge und es nicht sieht und sich stößt Ein Geistlicher hüte 
sich vor argen Dingen. Thut er das, so leuchtet er den Leuten um so besser. 85. 

Die 98. Fabel wendet sich gegen den Mißbrauch, daß Unwürdigen und sogar Uner- 
wachsenen geistliche Ämter anvertraut werden. ' ' - 

Ein hochangesehener Bischof ernannte den Sohn seines Vetters auf seinen Wunsch 
zum Erzpriester, obschon er sehr jung war. Als nun bald nachher dem Bischof ein Kort» 
mit guten Birnen zum Geschenk gesandt wurde, trug er Bedenken, dieselben seinem 
Vetter zum Aufbewahren anzuvertrauen, indem er befürchtete, derselbe werde sie selbst 
verzehren. Das gab einem weisen Manne Veranlassung, an den Bischof die mahnenden 
Worte zu richten: Erbarme sich Gott, daß Ihr so manche Seele dem anvertraut habt, 
dessen Kindheit und Jugend Euch bekannt war. Davon werdet Ihr wohl immer Unge- 
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*) Welcher. *) Ehemann. •) weiblich. *) Falk. 
•) VgL Goedeke, Deutsche Dichtung L M. A. & 652. 
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\ v mach and Leid haben. Wie. sollen die Schafe am Leben bleiben« wenn der Wolf znm 

• :; Hirten wird? ., - ' '. . , 

In der 95. Fabel knöpft der Dichter an die Erzählung von einem Richter, der durch 
Geschenke sein Urteil bestimmen lafet, die Mahnung: Empfangene Gabe bindet Wer 
das Recht um Gabe beugt, der heilst zweideutig und niemand kann sich auf ihn verlassen. 

_ V ,-•*',"•. . ein richter, der recht richten wil, 

" ^ "', ; der bedarf enkeiner g&be vil. 

dur minne noch dur vigen tschaft *), 
* "^ . durch vorchte noch dur vriuntschaft 

-"•"""» • sol der richter abe Un: 

' ; _ daz recht, daz sol er vaste hftn. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, dafs Boner gerade in der vorletzten Fabel von natür- 
licher Thorheit handelt. Es liegt nahe, dafe er an sich die Frage richtet: Werde ich mit 
meinen Fabeln meinen Zweck,*) die Menschen weiser und besser zu machen, erreichen? 
Der Dichter giebt sich über seinen Erfolg keinen Täuschungen hin. Er ist von vornherein 
überzeugt, dafe ein Teil seiner Leser ihn mit giftigen Zungen*) verspotten wird, denn er 
weife, dafe schlichte und ungekünstelte Worte ohne Aufwand von Gelehrsamkeit nicht mehr 
' den Beifall «) der Welt finden. Ein anderer Teil seiner Leser ist aber so thorichten Sinnet, 
dafe selbst die weisesten Lehrer der Welt bei ihnen keinen Erfolg erzielen können. 

Von diesen sagt er in der 99. Fabel: Wer von Natur unverständig ist, den kann 
auch die Schule zu Paris nicht klug machen. Was hilft es, dafe einer zur Schule zieht 
und grobes Gut ohne Nutzen verzehrt? Er hört die Vorlesungen grober Gelehrten und 
mufe doch immer ein Thor bleiben. 

Nachdem der Dichter in der 100. Fabel den Wert des Spruches: „Bedenke das 
Ende 41 veranschaulicht hat, hebt er in dem Schlußworte seines Werkes hervor, dafe der 
, " . Nutzen seiner Gedichte in dem Ende derselben liege. 
'-* \ ■ y der nuz 11t an dem ende gar 

der bischaft, wer sin nimet war. 

Er weife wo.il, dafe seine Gedichte einfach und kunstlos sind, 
^ - , ;• , , einvalt an allen orten * 

* i/\" ~ und nngezieret sint mlki wort; 

;'■" *'"■'•• '/ ■ / •' ' — : — - ■ . . . i • \v • 

': , " l ) Feindechalt \ 

■) dar umb Hit man ein biscbaft guot, \\ 

das wlaer-werd des menschen mnot Schlulswort ▼. 7. 
" - .. \ ') Ich acht onch sieht, waz lernen klaft ■ . 

mit basaer sangen wider mich. Yorrrede 54. || 

4 ) tlechÜa wort und siecht getioht 



diu lobt man in der weit nn nicht Schlulswort 10. 
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aber. dennoch glaubt er, date man aas andern Gedichten seiner Zeit, die durch künstr *.!>-; 
lieh verpfloehtene Worte und eingestreute Gelehrsamkeit zu glänzen versuchen, nieht \ f 's* > 
mehr Nutzen schöpfen könne, als aus seinen schlichten Worten. " ' -?*, : ;.-. •.;>/.">;;-/ 

wem slechtiu wort niut nütze eint, ' * ' : - - \: \ 

• kein nutz er von den krumben nint . ' v \ ' V 

Aus den bisherigen Ausführungen ergiebt sich, dafe Boner ein Dichter ist, der, ',. 

durchdrungen von dem Wert der Tugend und der Verwerflichkeit des Lasters, darauf 
ausgeht, die Leser weiser, besser und glücklicher zu machen. Er tadelt die Schwachen, , . ,' x . , ; 
Thorheiten und Laster der Menschen, macht sie lächerlich und zeigt die verderblichen* . 
Folgen derselben, hütet sich aber wohl, auf naheliegende Verhältnisse und Persönlichkeiten 
anzuspielen. Denn auch in den Beispielen, wo Boner die Tierfabel verläftt und Vorgänge, 
aus dem menschlichen Leben erzählt, will er nicht den Glauben erwecken, dafe sie wirk- 
lich sich so zugetragen haben. Denn er sagt ausdrücklich in seinem Schlagwort V. 5: 

diu geUt ist nicht also gewesen, 
der btschaft, als mans hcßret lesen. 

Es zeigt sich in dieser Zurückhaltung die Harmlosigkeit seines Gemütes, welches 
tadeln und zurechtweisen, aber nicht verletzen will. Diese Harmlosigkeit ermöglicht es 
ihm auch, in seinen Fabeln jenen gemütvollen Humor walten zu lassen, der nicht verfehlt, 
die Leser zur Aufnahme der schon hier und da eingestreuten und später folgenden Be- 
lehrung und Warnung geneigt zu machen. Die Erkenntnis von der Nichtigkeit und Ver- - , ' 
gänglichkeit des Irdischen lälst ihn nicht in die Verkennung der Güter dieses Lebens 
verfallen. Freiheit, Vermögen, Ehre und Ansehen werden von ihm hochgeschätzt. Er 
will, daft man danach strebe und sie zu erhalten suche, sich aber bei diesem Streben von . 
rechter Gesinnung leiten lasse und unlautere Mittel verschmähe. Man sieht, daft er ein . ' 

Mann ist, der mitten im bürgerlichen Leben steht, der mit dem Denken und Fühlen des . j 
Volkes nahe Berührung hat 

Diese Berücksichtigung des praktischen Lebens machte sein Buch recht geeignet, 
ein Volksbuch zu werden. Der Dichter, welcher aus seiner frommen Gesinnung im Vor- 
worte und Schlußworte zu seinem Buche kein Hehl macht, vermeidet dennoch jede religiös- ' •/% ; 
dogmatische Erörterung und die Berührung speziell kirchlicher Vorschriften. Sein Buch 
soll kein Erbauungsbuch sein, es soll ein Buch sein, welches die allgemein gültige Regel 
der Sitte und des Verkehrs aufstellen und sich neben d$n speziell religiösen Erbauung»- ' - 

Schriften noch einen Platz im Hause des Bürgers sichern will Der Dichter, welcher von 
dem Werte der in seinem Buche enthaltenen Lehren, wie aus der Vorrede ersichtlich ist, 
nicht gering dachte, gab sich ohne Zweifel der Hoffnung hin, dafe der Bürger sein Buch 
gerne zur Erheiterung und Abspannung von den Mühen und Sorgen des Lebens, in die '...•'/ 






V- 



.f 



\%*\: 
* *>-. ',.• 









"^ ^ -,■-,. *' v ■•:■•• .v--:'- 



Hand nehmen nnd nn vermerkt manches Goldkörrilein von Weisheit in sieh aufnehmen 
werde. Der Erfolg hat die kObnsten Entartungen des Dichters übertroffen nnd dem 
Buche auf Jahrhunderte eine Verbreitung gegeben, welche von wenigen Büchern Jer reicht, 
vielleicht von keinem übertroffen wird. 1 ) 

Anch die neuere Zeit hat dem Bache die Anerkennung nicht versagt. Wir hatten* 
schon S. 7 Gelegenheit, anerkennende Worte von Jacob Grimm anzuführen. Gervinus*) 
nennt Boners Edelstein die einzige erfreuliche Erscheinung der ganzen Periode. „Es 
herrscht hier", fährt Gervinus fort, „in der Lehre, die auch dem Bonerius in der Fabel 
die Hauptsache ist, eine Sicherheit, eine Pracision, eine Bestimmtheit, Klarheit und ein- 
leuchtende Oberzeugung, dafc nichts aus diesen Zeiten damit verglichen werden kann, 
und diese Helle der Einsicht leuchtet aus jeder Zeile, aus Sprache .nnd Vortrag so schon 
heraus, daß man bei Vergleichung dieser Einfachheit und Perfection mit der embryonen- 
artigen und trüben gelehrten Weisheit der Gnomiker nichts Besseres sagen kann,' als was 

der wackere Fabulist selbst davon empfindet Seine Fabel ist im Vergleich mit der' 

Strickerschen bedeutend vorgeschritten ; selten treffen wir jene halbwahren, sehwankenden, 
.untreffenden Nutzanwendungen, welche die unangenehme Wirkung machen, wie ein 
Epigramm mit schiefer Spitze." Nach Kurz«) „enthalten die Fabeln des wackern Dichters 
einen Schatz von trefflichen Lehren, die seine Welt- und Menschenkenntnis im schönsten 
Lichte zeigen. 4 ? 

Wir schliefen mit den Worten Beneckes, des verdienstvollen Herausgebers und 
sachkundigen Erklärers 4 ) des Dichters, welcher in seinem Vorbericht sagt: 

Dix büechlin mag der edelstein 

wol heilen: 

„Denn nicht nnr tragt es die Kraft in sich, den Menschen zu witzigen nnd zn warnen, 
sondern es ist auch erfreulich anzuschauen, klar und rein, hell nnd müde, wie der 
Smaragd oder der Amethyst 44 



n 



l ) YgL Der Edelstein von Benecke. Ycrbericht 

«) Oeeehiehte der deutschen Dichtung IL & 161 n. 162. 

») Geschiente der deutschen Literatur. Erster Bind 8. 224. 

l ) VgL J. Grimms Urteil aber Benecke. Kleinere Schriften VI. 213. 
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